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wieder hält er an diesen Zielen, diesem Inhalt 
fest, und so überlebt er die Qualen des Lager-
lebens nach Friedrich Nietzsches Zitat: „Wer ein 
Warum zu leben hat, erträgt fast jedes Wie.“

Am 27. April 1945 erlebt Frankl endlich die Be-
freiung der KZ-Häftlinge durch die US-Armee, 
und noch im selben Jahr wird er zum Vorstand 
der Wiener Neurologischen Poliklinik berufen, 
dort lernt er seine zweite Frau, Eleonore Katha-
rina Schwindt, kennen. 1947 heiratet Frankl 
„Elly“, zusammen bekommen sie Tochter Ga
briele. Acht Jahre später erhält Frankl den Pro-
fessorentitel für Neurologie und Psychiatrie an 
der Universität Wien, er lehrt in den USA an der 
Harvard University, in Dallas und Pittsburgh, 
Frankl verfasst über 30 Bücher, die in bis zu 
20 Sprachen übersetzt werden. In seiner Frei-
zeit besteigt er mit Begeisterung Berge – trotz 
seiner Höhenangst, denn er meint: 

Er lebt, was er lehrt – und macht mit 67 Jahren 
noch einen Pilotenschein.
Kaum vorstellbar, dass jemand mit Frankls Lei-
densweg nicht zynisch, anklagend oder verbit-
tert wird, doch nach seiner Befreiung spricht er 
statt von Rache und Vergeltung von Vergebung 
und Heilung, er tauscht Häftlingsjacke gegen 
Arztkittel und behandelt Opfer wie Täter – und 
die Frage nach der Kollektivschuld verneint er 
trotz des ihm zugefügten Leids vehement: „Es 
kann keine kollektive Schuld geben, wenn es 
keine kollektive Freiheit und Verantwortung 
gibt. Jeder Mensch hat diesen gewissen persön-
lichen Entscheidungsspielraum. Wenn er sich 
entscheidet, etwas Sinnvolles zu tun, ist das 

auch sein persönliches Verdienst. Wenn er das 
Gegenteil tut, ist das seine persönliche Schuld.“ 
Für Frankl gab es stets nur zwei Rassen: Die Ras-
se der anständigen Menschen und die Rasse 
der unanständigen Menschen.
Seine Erlebnisse in den Konzentrationslagern 
schreibt sich Frankl innerhalb von neun Tagen 
von der Seele: „Ich diktierte und diktierte, drei 
Stenotypistinnen mussten einander ablösen, 
um mitzukommen – so viel diktierte ich mir 
täglich von der Seele herunter. Es sprudelte nur 
so aus mir heraus. Ab und zu sank ich erschöpft 
in einen Lehnstuhl und brach in Tränen aus.“ Er 
gab dem Buch den Titel „ … und trotzdem JA 
zum Leben sagen“, eine Zeile aus dem Buchen-
wald-Lied, der sogenannten Lagerhymne. Al-
lein in den USA wird es über neun Millionen 
Mal verkauft. Es ist kein KZ-Buch, sondern eine 
Niederschrift der Hoffnung und des Überle-
bens der Psyche, der Seele und der Würde.

Glück und im richtigen Moment den richtigen 
Schritt zu tun, trägt dazu bei, dass Frankl vier 
Konzentrationslager überlebt. Doch er über-
lebt auch, weil er für etwas lebt, was ihm im La-
ger und nach der Befreiung hilft, sich nicht auf-
zugeben. Noch weitere 50 Jahre vollendet 
Frankl seine Arbeit, die Logotherapie etabliert 
er als sinnzentrierte Psychotherapiemethode 
auf der ganzen Welt, eine seiner bekanntesten 
Schülerinnen ist Dr. Elisabeth Lukas, die in sei-
nem Sinne therapiert und lehrt. Frankl über das 
Ziel der Logotherapie: „Dieser Sinn nun lässt 
sich auf dreifache Weise erfüllen: Schöpferisch, 
indem wir ein Werk schaffen, indem wir eine Tat 
setzen, oder aber erlebend, indem wir die 
Schönheit der Natur oder die Güte eines Men-
schen erleben oder einen Menschen liebend 
ihn in seinem innersten Wesen erleben. Und 
drittens, wo es notwendig ist, wo die Ursache 
einer Leidenssituation sich auf keinen Fall mehr 
beseitigen lässt, kommt es darauf an, in wel-
cher Haltung und in welcher Einstellung wir 
dieses Leiden auf uns nehmen. Mit Tapferkeit 
und in Würde.“ Frankl stirbt 1997 im Alter von 
92 Jahren in Wien. 
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„Man muss sich von sich selbst 
nicht alles gefallen lassen.“ 

Diese „Trotzmacht des Geistes“ 
prägt Frankl als Begriff – stärker 

zu sein als die Furcht, die einen  
ergreift, dem Angstgefühl  
etwas entgegenzusetzen.


